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Gespräch mit Judith Offenbach
Aag', 76 une/ /Ton, 79, wà'A-

nnnc/ Ae^/z. ZeÜ4/?ü/ine û/40, Zn Ae/z Aa
Aa>s AacA g'ezScA/zZe Ae/z Aa-öA, /cam-ziA Au
mZA Ae/z 7^ôUG«êe.wegu/!g Zn Z?£nüAnun^,
Aann^A Au raZn e/zzäAAc/z, wZä Aa4 cu/
AZcA gewZ/zAA unA wa^ -öZcA AaAa/zcA
/ün AZcA uenunA^nA AaA - uucA Zn Ae-
zug au/ Au4 z3acA7

Eigentlich bin ich durch den Analy-
tiker zur Frauenbwegung gekommen.
Ich hatte ihn gefragt, ob ich etwas
gegen mein Lesbischsein tun könne,
und er sagte natürlich nein und ver-
mittelte mir die Adresse der HFG (1)
in Zürich. Eines Abends ging ich
dann sehr aufgeregt und mit grossen
Erwartungen an eine HF G-Vo11 versamm-
lung, fand das Ganze dann zunächst
sehr geschäftsmässig und kühl, aber
hinterher sass ich noch mit ein paar
Lesben zusammen und bekam dann das
Gefühl von Wärme, Verständnis und
"No rma1 h eit".

Das war eigentlich mein erster
persönlicher Kontakt mit der Frauen-
bewegung. Zu dieser Zeit hatte ich
schon etwa 60 Seiten von meinem Buch
geschrieben, und es war mir ein
grosses Anliegen, das vorzulesen.
Das machte ich dann auch in einem
kleinen Kreis von Zürcher Lesben.
Ich besuchte dann regelmässig das
Rapunzel in Zürich, was mich manch-
mal ziemlich frustrierte.

Bald darauf, etwa anfangs 77,
gründeten ein paar Frauen in "Basel"
(2) eine Lesbengruppe. Eine von mei-
nen Studentinnen fragte mich, ob ich
da mitmachen wolle. Aus beruflichen
Gründen habe ich mich dann nicht ge-
traut, hatte dabei aber ein schlech-
tes Gewissen. Dennoch bekam ich im-
mer mehr Kontakt zu Frauen, nicht
bloss im Frauenzentrum, sondern auch
privat. Mein Bekanntenkreis hat sich
durch die Frauenbewegung ziemlich
vergrössert. Dies gab und gibt mir
sehr viel Kraft.
A/azS AaA Aie Ke/z A A Z cAa/zz? Ae-4 Z?a-
cAe-ö Ae Z AZ^, Z/z ^zuj au/ AeZ/z Co-
wZ/zg-oaA, AewZ/z/:A7

Durch die Veröffentlichung bin ich
mutiger geworden, sie hat einen we-
sentlichen Beitrag zu meinem Coming-
out geleistet. Ich würde heute zum
Beischpiel ohne Weiteres in einer
Lesbengruppe arbeiten - wenn es an
meinem Wohnort eine gäbe. Ich nehme
an, Lind zum feil weiss ich es auch,
dass viele Studentinnen wissen, dass
ich die Sudith Offenbach bin. Ich
spüre sehr viel Solidarität und War-

me. Die gucken mich unheimlich nett
an, und ich dachte mir zuerst, was
ist denn da los, bis ich merkte,
dass sie von mir und dem Buch wissen
und dass diese Blicke Beschützerin-
nenblicke sind.

Die Frauenbewegung, das immer
stärkere Heraustreten aus meiner Iso-
lation und das Erleben von Solidari-
tät, gaben mir auch immer mehr Mut
zum Zorn. Das hat sich natürlich
auch beim Schreiben ausgewirkt: An-
fänglich steckte ich mehr in Schuld-
gefühlen, und die wandelten sich nun
um in Zorn und Wut auf eine Gesell-
schaff, in der Lesben nicht akzep-
tiert werden.

Durch meine Angst, als Lesbe ent-
deckt zu werden, hatte ich mich im-
mer mehr von Sonja abgespalten, und
das hatte ihre Krise ausgelöst.
Durch meine Berufstätigkeit (Uni-
Karriere) wurde ich immer ängstli-
eher, de mehr ich nachträglich, beim
Schreiben, die Zusammenhänge zwi-
sehen meinen Aengsten und all den
gesellschaftlichen Zwängen erkannte,
desto zorniger wurde ich. Dieser
Zorn bestärkte mich auch in dem Wil-
len, das Buch zu veröffentlichen, um
damit diesen ganzen leufelskreis an-
zuprangern. Sonja und ich konnten
damals diese Zusammenhänge kaum
durchschauen, wir haben sie nur er-
litten und erduldet. Ich glaube, mit
dem richtigen Bewusstsein und der
Wut, die daraus resultiert, hätten
wir die ganzen Zwänge besser über-
standen. Vielleicht hätte Sonja dann
überlebt.
AaAAeA ZA/z Aa/zzaA-4, wZe «an zso -4cAö/z
zsa^A, eZ/z "/?o AZ AZzScAezS AewazS^A^e Zn " 7

Wir hatten sozusagen absichtlich
keins.- denn die "Politik", die mein-
te uns gar nicht, nicht uns Frauen
und schon gar nicht uns Lesben. Die
wurde von Männern für Männer gemacht.
Bei der ganzen APO-Politik (3) z.B.
hatte ich intuitiv das Gefühl, das
geht mich einen Dreck an. Ich habe
mir da eine Arbeit erspart, die vie-
le Frauen, obschon sie nichts davon
hatten, gemacht haben.

Ich habe mich zum ersten Mal in
meinem Leben politisch engagiert,
als ich das Gefühl hatte, es geht um
meine Sache. Und zwar im Feminismus.
(7a/S /a/z Aea/tAZ o/ze/z û«/ Aa4
An cA 7

Eine Leserin schrieb mir, beim ers-
ten Teil, da hätte ich mir etwas von
der Seele schreiben müssen und des-



wegen sei es nicht literarisch ge-
worden, beim zweiten Teil hätte ich
mehr Abstand gewonnen und hätte ei-
gentlich literarisch werden können,
aber da wäre ich noch einen Schritt
weiter weggegangen, indem ich mit
dem Diktiergerät zu arbeiten begon-
nen hätte.

^ z cA " Z

Ich verstehe darunter ganz allgemein
ein Abrücken von der Alltagssprache
mit dem Ziel, ein Kunstwerk zu schaf-
fen (egal, ob das Ziel dabei er-
reicht wird oder nicht). Dies Ziel
ist wichtig bei der Definition, denn
auch juristische Fachsprache, z.B.,
ist fern von der Al1 tag ssprache,
aber sie wird nicht in künstleri-
scher Absicht produziert. Es gibt,
nach meinem Empfinden, Bereiche, wo

"literarisch", also in künstleri-
scher Absicht geformte Sprache pein-
lieh wirkt, unecht, gewollt - z.B.
in Briefen, Tagebüchern, im sponta-
nen Gespräch. Spontaneität und kün-
stierischer Ges ta 1 tung swi11e
schliessen sich m.E. aus.

Zu meiner Schreibweise: Ich stand
ja nicht souverän "über" meinem
Stoff, sondern ich lag sozusagen
unter ihm begraben, erdrückt, und

Wie Aa-öZ <Zu wzZ cZcm Z>z

g'ca/iÄczZeZZ

Meistens bin ich aus dokumentari-
sehen Gründen ziemlich an dem Text
geblieben, den ich geprochen hatte.
Detaillierte und private Sachen, die
sind wohl zum Teil der Arbeit mit
dem Diktiergerät zu verdanken. An
der Schreibmaschine wären diese De-
tails zum Teil untergegangen, weil
ich mir an der Schreibmaschine immer
viel stärker überlegte, ob das ande-
re überhaupt interessieren könnte
oder nicht. Ich finde es wichtig,
auch ganz Alltägliches und Privates
aufzuschreiben, denn das verschafft
mehr Einblick und I dentifikation s -
möglichkeiten für die Leserinnen.
<za& zz üucA ncgaZznc Aca/zZzo/ic/z au/
<Za.4 Z?ucAZ

Eine Erau verglich mich mit den Män-
nern, die laut einer Theorie der fe-
ministischen Literaturwissenschaft
parasitär aus dem Blut und Leben
ihrer Frau oder Freundin ihre Werke
schaffen. Deren Werk den Tod, psy-
chisch, sozial oder sogar physisch,
einer Frau voraussetzen und daher
auch meist zum Inhalt haben.

Eine andere behauptete, ich sei
pervers, da ich auf Behinderte ab-

II//* YTrr« :ri

versuchte mich schreibend freizu-
kämpfen. Es war eher ein ziemlich
hilfloses Hampeln und Strampeln in
alle möglichen Richtungen. Wo ich
am Ende rauskommen würde und wie
und ob überhaupt - das wusste ich
beim Schreiben nicht.

fahre. Eine andere Kritik wendet
sich gegen "die ewigen Schmerz- und
Leidensgeschichten" und fordert die



Beschreibung von feministisch-1esbi-
schem Glück. Ich finde, dass gerade
diese Beschreibungen von Glück und
Harmonie nicht authentisches Glück
beinhalten, sondern konstruiertes.
Denn das authentische Glück bleibt
sprachlos und genügt sich selbst.
Detaillierte Al1 tag sbeschrei bung hin-
gegen ist wichtig, weil sie ermög-
licht, dass andere ihre eigene Rea-
lität darin spiegeln können, und
sich als "normal" erkennen. Dies
vermittelt auch das Gefühl, dass
frau nicht allein dasteht. So wird
Privates politisch.
Afc -4.feA.4f: Azz Aczzfc zzz/zz P-4czzAozzz//zz,
wzz/zAc-4f Au AûM wzeAe/i wöAfeuf
Ja, ich denke, ich werde meine les-
bische Produktion, falls noch welche
entsteht, auch wieder unter diesem
Pseudonym veröffentlichen: Weil die-
ser Name schon bekannt ist, aus
Angst vor Repressionen, wegen meiner
Stelle und auch als Schutz für meine
Mutter.

Auf der andern Seite finde ich

die Wahrung des Pseudonyms in man-
chen Situationen, z.B. wenn ich bei
Diskussionen über das Buch anwesend
bin, für mich unnatürlich und zum
Teil für die andern, die davon wis-
sen, eine Zumutung, weil sie das
Spiel mitmachen müssen.

Manchmal hätte ich auch Lust, mit
dem Buch durch die Lande zu reisen
und daraus zu lesen.
f/a.4 raacA-4f Atz z?zff Ac/z /? cûAf f ozzczz?

/7ff Aczz 5/ifc/cnZ
Ich beantworte sie nach Kräften. Und
dann habe ich im Sinn, einmal ein
Treffen zu organisieren, um den vie-
len isolierten Lesben, die mir ge-
schrieben haben, eine Gelegenheit
zu geben, sich kennenzulernen.
üudith Offenbach, f zz-4azz/-zc *

Anmerkungen :
T~J HF G Homosexuelle F r au en g r up p e

inzwischen aufgelöst
2) "Basel" ist auch ein Pseudonym.
3) APO Ausserpar1 amen ta ri sehe Oppo-

sition

Af /zztzef -4 :

Azzz 25. ÖAfo/Icc /fnAcf z//zz 20 AA/z. fzz
Ae/i Pazzfzz^-AAaAc/zzfc f/z ZzzcfcA LCacf
f/?f f f.efcc-ffc. 7 cf/zc Af^Azzz^ f ozz

-4faff ü£c/z "iozzyzz, <£f/zc /7c f azz cAo f fc
/zzc Ao/zfgc^cAcfffc/zc" zjo/z j/zzAffA A/-
Zc/zAacA, £f /z/zZAczzzzo zzozz /7aAc fci ne
/7acff

Bildnis einer Trinkerin, 1979
Ein Film von Ulrike Ottinger

Sozial gesehen eine Yerantwor-
tungslosigkeit.
Politisch eine verpasste Chance.
Feministisch ein Leerlauf.
Geschmacklich einige Male entgleist.
Unterhaltungswert gleich null.

Unlder Film hat mir ungeheuer ge-
fallen.

Er handelt von einer jungen Frau,
reich und schön, die von irgendwo
nach Berlin reist, weil sie heschlos-
sen hat, sich in dieser Stadt zu To-
de zu trinken.

Selbstzerstörung als eine der vie-
len Arten der Selbstverwirklichung.
Der Film zeigt aber nicht die Zer-
Störung - schon gar nicht den häss-
lich-würdelosen Selbstmord durch AI-
kohol - sondern den Weg in den Tod,
das Beförderungsmittel Trinken.

Es ist viel Schönheit in diesem
Film: die Trinkerin, ihr steifes
Schwanken auf Bleistiftabsätzen, das
knappe Kippen ihres Cognacs, die
schlanke Eleganz des Kristallglases...
Elemente einer Schönheit, die wir Fe-
ministinnen abzulehnen gelernt haben.

Drogen, Sucht und Selbstmord in
7
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